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Sonntag, 15 Juli. Sechster Sonntag nach 
öfingſten. Heinrich II., Kaiſer und Bekenner, 
1024. (Wird in der Erzdiözeſe Bamberg am 
18. Juli als Patron gefeiert.) Zeno. Philippus 
und Narſeus, Martyrer. 
ontag, 16. Juli. Maria vom Berge Karmel. 
Vena g, 17. Juli. Alexius, Bekenner, + 390. 
+ arcellina, Sungfrau, F 397. Leo VI., Papſt, 


ittwoc, 18. Juli. Kamillus, Ordenſtiſter, 

‚1614. Arnulf. Bruno, Bifchof, + 1126. Fried⸗ 
» Bifchof und Martvprer, + 838. 

onnerſtag, 19. Juli. Vinzenz von Paul, Be- 

Enner, t 1660. Arſenius, Einſtedler, + 449. 

. bnmachus 

A tas, 20. Juli. Margaretha, Jungfrau und 

Ordedrin, + 300. Hieronymus Amilianus, 
denftifter, + 1537. Elias. Severa. 

zmſta g, 21. Juli. Daniel. Arbogaſt. Julia. 
raxedes. Olga. 


— 


Sechster Sonntag nach Oſtern. 


Nachdruck verboter.) 


Guungelium ı Epeifung der vier Tauſend. 
Mark. 6. 


Do heutige Evangelium zeigt uns die liebende 

Fürſorge des Heilandes. Die Scharen 
waren ihm gefolgt, und nun litten ſie Mangel. 
Aber der Heiland hatte Erbarmen und gab ihnen 
Brot auf wunderbare Weiſe. Er ſorgte fur ſie. 
Und ſo ſorgt er für alle feine Geſchöpfe. Aber 
noch mehr. Er lenkte die Not des Volles zu 
ſeinem Ziele. Durch die Not lernten ſie ihn 
kennen als den Helfer in der Not, als den Herrn 
der Natur, als den allmächtigen Gott. So wirkt 
die Vorſehung oder Regierung der Welt. 

Gott regiert die Welt heißt: Er forgt für 
alles, lenkt und leitet alles zu dem Ziele, wozu 
er die Welt erſchaffen hat, d. 5. zu feiner Ehre 
und zum Beſten der Geſchöpfe. Das iſt die 
göttliche Fürſehung oder, wie man jetzt ſagt, 
Vorſehung. 

Gott ſorgt für alles. „Gott hat den Klei⸗ 
nen wie den Großen gemacht und ſorgt auf 


gleiche Weiſe für alle.“ (Weish. 6.) Wie oft 
keſen wir in den Pfalmen Lobpreiſungen Gottes 
wegen feiner Sorge für die vernunſtloſen Ge ⸗ 
ſchöpfe! Ich führe nur eine Stelle an: „Du 
entſendeſt Quellen in den Thälern, zwiſchen den 
Bergen hin rinnen die Waſſer. Es trinken alle 
Tiere des Feldes, es harren die Waldeſel in 
ihrem Durfte. An ihnen wohnen des Himmels 
Vögel, zwiſchen Felſen hervor erheben fie ihre 
Stimme. Bewäſſert werden die Berge von den 
obern Räumen aus, von der Frucht deiner Werke 
ſäuigt ſich die Erde. Du bringſt hervor Gras 
für das Vieh und Kräuter zum Gebrauche der 
Menſchen und läſſeſt Brot wachſen aus der Erde 
und Wein erfreuen des Menſchen Herz und 
erheitern fein Antlitz wie Oel und Brot ſtärken 
das Herz der Menſchen Es fättigen ſich des 
Feldes Bäume und die Cedern des Libanon, die 
er gepflanzt. Daſelbſt niften die Vözel, kleine 
und große. Die hoben Berge ſind für die Hirſche, 
das Geſtein bietet Zuflucht für die Igel. Es entſteht 
die Nacht, da gehen umher die Tiere des Waldes. 
Der Löwen Zungen brüllen nach Raub, um von 
Gott zu ſordern ihre Speiſe. Es geht die Sonne 
auf, und ſie ſammeln ſich und legen ſich auf 
ihre Lager. Der Menſch geht aus an ſein 
Werk und an ſeine Arbeit bis zum Abend. Hier 
iſt das Meer, groß und ausgedehnt, darin Ge⸗ 
tiere, die nicht zu zählen ſind, kleine Tiere bei 
großen. Alles erwartet von dir, daß du ihnen 
Speiſe gebeft zu feiner Zeit.“ (Pf. 103, 10 ff.) 
Wer die Natur genau kennt, der muß ſtaunen, 
mit welcher Weisheit und Rückſicht für die ver⸗ 
ſchiedenen Lebeweſen geſorgt iſt. 

Freilich iſt für alle der Tod das Ende. 
Keines iſt als Einzelweſen für unbegrenzte Dauer 
beſtimmt. Und eins muß dem andern zur Nah 
rung dienen. Denn der Teil muß dem Ganzen 
dienen. So wird wohl keinem fühlenden Weſen 
der Schmerz ganz erſpart. Aber der Grundton 
ſeines kurzen Erdendaſeins iſt doch nicht Leid, 
ſondern Freude. Ueber das Leid, das über die 
Menſchen verhüngt iſt, haben wir an anderer 
Stelle zu reden. 

Gotles Fürſorge bezieht ſich aber beſonders 
auf den Menſchen. 
Worte der Bergpredigt von den Vögeln des 
Himmels und den Lilien des Feldes! „Wenn 
Gott,“ fagt der Heiland, „für dieſe ſorgt um 
wie viel mehr für euch!“ Mit ganz beſonderer 
Liebe nimmt ſich Gott der Guten an, ſeiner 
Kinder auf Erden. Ihnen iſt er ein liebender 
Vater, der mit väterlicher Sorge über ihnen 
wacht, mit väterlicher Liebe fie ſchützt, führt und 
begnadigt. „Wer ſie anrührt, der rührt ſeinen 


Denke nur an die ſchönen 


Augapfel an. (Zach. 28.) Und fagt nicht auch | 
der Heiland: „Ich will euch nicht als Waiſen 
hinterlaſſen.“ (Joh. 14) Doch darüber haben 
wir ſchon geſprochen bei der göttlichen Güte und 
Barmherzigkeit. 
Aber ſelbſtverſtändlich iſt Gottes Fürſorge 
nicht ſo gemeint, als ob der Menſch nun nichts 
zu thun hätte. Im Gegenteil: Gott will, daß 
der Menſch ſich regt und plagt und müht um 
ſein täglich Brot. Er will, daß der Landmann | 
im Schweiße feines Angeſichtes den Acker beftellt, | 
und daß auch die andern die Kräſte, die Gott 
ihnen gegeben, benutzen. Aber er begleitet ihre | 
Arbeit mit feinem Segen. Ohne feinen Segen 
fein Gedeihen. Wie der Landmann vergebens 
arbeitet, wenn nicht Sonnenſchein und Regen 
zur rechten Zeit ſeine Saat befruchtet und reift, 
fo iſt überhaupt das menſchliche Wirken frucht“ 
los, wenn Gott nicht feinen Segen ſpendet⸗ 
„Wenn der Herr das Haus nicht baut, ſo bauen 
die Bauleute umjonft.” Wer aber nach beſten 
Kräſten arbeitet und dabei kindlich fromm den 
Segen Gottes erfleht, der bleibt nicht ohne Segen 
der betet nicht umſonſt: Gib uns unfer tägliches 
Brot! Mag auch mancher fagen: Ich habe tre 
gearbeitet und ebenſo treu gebetet, und doch fehll 
das tägliche Brot; wenn er ſich genau erforſchen 
will, dann wird er doch die Schuld in ſich fin“ 
den. Wer Gottes gutes Kind iſt, dem if @ 
ein treuer Vater. | 
Darum mußt du, lieber Leſer, auch nich 
zu bang in die Zukunft ſchauen! Was wird su 
bringen? Ich weiß es nicht! Das weiß ich 
aber: Sie bringt dir Arbeit und Sorge; IT 
bringt dir aber auch Gottes Segen, wenn du 
desſelben dich nicht ur würdig machſt. Thue d 
ruhig deine Pflicht, das andere überlaſſe ihm 
Arbeite nach beſten Kräften und bete zugleich un 
dein täglich Brot und dann überlaſſe die Sorg 
ruhig dem lieben Gott] Er liebt dich mehr, | 
eine Mutter ihr einzige! Kind lieben kann. © 
wird dich nicht verlaſſen. I 
Ihr aber, die Gott zu feinen Stellvertee 
tern auf Erden beſtellt hat, beſonders ihr Eltern 
nehmet ihn zum Beifpiell Sorge liebend e 
eure Kinder, wie Gott für euch forgt! Es 
gewiſſenlos und gottvergeſſen, wenn Eltern die 
Pflicht vernachläſſigen. Gottes Fluch wird 17 
treffen. Chriſtliche Eltern, vergeſſet ja dieſe Pl 
nicht! Ahmt aber Gott auch darin nach, daß 
die Kinder mitarbeiten laſſet! Und zwar ſollt 1. 
damit möglichſt früh anfangen. Auch ſchon 


Kleinen ſollen ihre Arbeit haben und das Dr 
nicht ganz umſonſt eſſen. Es gibt allerlei MM 
Verrichtungen, die man ihnen auftragen ka 
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Thut es, ihr Eltern, im Intereſſe der Kinder! 
Gewöhnt fie möglichſt früh, mitzuthun, ehe fie 


miteſſen! Es iſt ein wahrer Segen für die Kinder. 


Aber tböricht ſind die Eltern, die jede Arbeit 


und Unbequemlichkeit von ihnen fern halten wollen. 


as iſt einmal ganz unmöglich, und dann, wie 


wird es im fpätern Leben gehen? Glaubt es 
ſicher: Das Brot, an dem die Kinder mit ver⸗ 
dient haben, ſchmeckt doppelt und gedeiht doppelt! 
Alſo noch einmal: Seid liebende Fürſorger für 
eure Pflegebefohlenen, aber nach dem Beiſpiele 
Gottes! 


Gute Meinung. 


Was du thuſt, thu's für den Herrn! 
Thn’s iu feinem Namen gern! 

Sei die Pflicht auch ernſt und trocken, 
will die Luſt auch noch fo locken, 
Sieh, dein Engel ſteht bereit, 
Schreibt in's Buch der Ewigkeit, 
Was du Gott zulieb' gethan 

Auf des Erdenlebens Bahn! 


| 


(Nachdruck verboten.) 


Was du tbuſt, thu's in dem Herrn! 
And're Abſicht ſei dir fern! 

Wirſt du Gott zum Zielpunkt wählen, 
Wird's am Segen nie dir fehlen. 
Alles dem gewiß gelingt, 

Der's in ſeinem Gott vollbringt. 
Was in Gott du hier geſät, 

Einſtens herrlich dort aufgeht. 


Der Verlauf einer Heiligſprechungsfeier. nne seven; 


a bald wieder die Feier einer Heiligfprechung 
bevorſteht, dürfte es unſere Leſer gewiß 
intereſſieren, zu erfahren, wie eine ſolche Feier 
verläuft. Daß ſie reich iſt an ſinnigen Ceremonien, 
werden unſere Leſer mit Recht von ſelbſt ver⸗ 
muten. Eine Heiligſprechung iſt ein ſeltener Akt, 
und er geſchieht deshalb auch höchſt feierlich. 
Bei der Prozeſſion zum St. Petersdom 
wird die Fahne des neuen Heiligen mitzetragen. 
In der Sixtiniſchen Kapelle ſtimmt der Papſt 
das Ave Maris stella an und betet dann vor 
dem Sakramentsaltare. Darauf ſingt der Chor 
die Allerheiligen⸗Litanei. Nachdem der vom Papſt 
angeſtimmte Hymnus „Veni creator Spiritus“ 
geſungen wurde, iſt der feierliche Augenblick der 
Conſekration gekommen. Der hl. Vater, ſitzend 
auf dem Throne mit ſeiner Mitra auf dem 
Hıupte, ſpricht nun mit lauter Stimme, daß er 
„zur Ehre der hl. Dreifaltigkeit, zur Erhöhung 
des katholiſchen Glaubens und zur Vermehrung 
der chriſtlichen Religion, durch die Vollmacht 
unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, der hl. Petrus 
und Paulus, ſowie kraft ſeiner eigenen Voll⸗ 
macht, nach reiflicher Ueberlegung, nach öfterer 
Anrufung der göttlichen Hilfe, nach dem Rate 
der Kardinäle, Patriarchen, Erzbiſchöſe und Biſchöſe 
den ſeligen N. als heilig erkläre und in 
den Katalog der Heiligen aufnehme 


mit der Beſtimmung, daß ſein Andenken von 


der ganzen Kirche an einem beſtimmten Tage 


verehrt werde.“ Mit dieſen Worten iſt die Kano⸗ 
niſation geſchehen. Darauf folgt das Tedeum, 
an deſſen Schluſſe der Diakon den Verſikel an⸗ 
ftimmt: Ora pro nobis, sancte N., an welchen 
der Papſt die Oration zu dem neuen Heiligen 
anfügt. Der päpſtliche Segen mit Erteilung des 
Ablaſſes ſchließt den Kanoniſationsakt Im Con⸗ 
fiteor, das der Diakon zur Linken des Papſtes 
vor Erteilung des Segens betet, wird auch der 
Name des neuen Heiligen eingeſchaltet. 


Das folgende Hochamt wird entweder vom 


Papſte ſelbſt oder in ſeiner Gegenwart von einem 


Kardinal gehalten. Vor dem Offertorium bringen 
drei Kardinäle die üblichen Opfergaben, nämlich 
große Wachskerzen mit dem Bildniſſe des Hei⸗ 
ligen, ſchön verzierte Brote, zwei Gefäße mit 
Wein, ferner in einem verzoldeten Käfig zwei 
Turteltauben, in einem verſilberten Kafige zwei 
weiße Tauben und in einem buntbemalten ver⸗ 
ſchtedene Vögelein, welche die verſchiedenen Tugen⸗ 
den des Heiligen ſymboliſieren ſollen, auf deren 
Schwingen derſelbe ſich gleichſam in den Himmel 
erhoben hat. Die Kirche wählt dieſe Sinnbilder, 
um uns einen anſchaulichen Begriff des Tugend⸗ 
lebens der Heiligen zu geben. Von den Tugen⸗ 
den der Heiligen ſchreibt der ehrw Beda: „Das 
ſind die Fußtapfen, welche die Heiligen bei ihrer 
Rückkehr zu unſerm gemeinſamen Vaterlande uns 
hinterlaſſen haben, damit wir fleißig auf dieſelben 
achten und ſo die Seligkeit erlangen.“ 
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Kurze Lebensbeſchreibung des kürzlich heilig geſprochenen 


Johannes Bap 


De Heilige wurde im Jahre 1651 zu Rheims 
als der Sohn eines Juſtizbeamten geboren. 
Schon feine Jugendzeit war ausgezeichnet durch 
ernſle Arbeit und Frömmigkeit. Er widmete ſich 
dem geiſtlichen Stande, beendete mit beſtem Er⸗ 
folge feine theologiſchen Studien in Saint Sul: 
pize zu Paris und wurde Domherr in ſeiner 
Vaterſtadt Rheims. Bald aber legte er alle 
Aemter und Ehrenſtellen nieder, um ſich aus⸗ 
ſchließlich der Jugenderziehung zu widmen. 
Zunächſt ſtiftete er zu Rheims das Inſtitut 
der chriſtlichen Schulen und verwendete ſein ganzes 


reiches Vermögen und ſeine großen Geiſtesgaben 


für dieſen edlen Zweck. Die erſten Lehrer bil 
dete er in ſeiner Wohnnng aus und gab ihnen 
eine Regel. Drei Jahre ſpäter vereinigten ſie 
ſich zu einer klöſterlichen Genoſſenſchaft, indem 
fie ſich durch Gelübde auf drei Jahre zum Be: 
horſam und zum Ausharren in der Genoſſen⸗ 
ſchaft verpflichteten. Trotz vielfachen Widerſpruchs 
verbreitete ſich die Genoſſenſchaft der Schulbrüder 
ſchnell über Frankreich, und es iſt von denſelben 
ein wahrer Segen aus gegangen. Sie war um 
fo notwendiger und zeitgemäßer, da in den fran 
zöſiſchen Staatsſchulen die Religion weniger ge: 


tiſta de la Salle. (Nachdruck verboten.) 


pflegt oder gar nach den wechſelnden Miniſterien 
direkt angefeindet wurde. Dew vielfachen Ver⸗ 
langen zu genügen, gründete de la Salle zu 
Rheims, Paris und Rouen Noviziate; er widmete 
dann fein ganzes Leben dem verbienfivollen Werke, 
deſſen Vorſtand er blieb. Papſt Benedikt XIII. 
beſtätigte die Stiftung, und bis auf den heutigen 
Tag lebt der Geiſt des frommen Stiſters in 
ſeinem Werke fort. Die Zahl der chriſtlichen 
Schulbrüder beträgt gegenwärtig über 12,000, 
fie unterrichten mehr als 300,000 Kinder, darunter 
35,181 Waiſenkinder. 


Nach einem Leben, reich an Arbeiten und 
Gottesſegen, ſtarb der heilige Stifter der Ge⸗ 
noſſenſchaft in einem Alter von 68 Jahren in 
Rouen, nachdem er die beiden letzten Lebensjahre 
ausſchließlich für die Vorbereitung auf den Tod 
beſtimmt hatte. Sein Todestag und ſomit auch 
in der kirchlichen Verehrung ſein Gedenktag fällt 
auf den 7. April; er hat alſo denfelben Ge⸗ 
denktag wie der ſelige Hermann Joſef, das Vor⸗ 
bild der Jugend. Auf Kirchenbildern wird er 
dargeſtellt im Gewande ſeines Ordens, umgeben 
von Kindern, die er lehrt und fegnet. 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


Zur Frauenfrage 

nimmt P. Viktor Kathrein in den Stimmen aus 
Maria Laach, 1900 IV. Heft, das Wort. Die 
Frauenfrage iſt die Hälfte der focialen Frage. 
Die Hälfte der Menſchen ſind Frauen, die Hälfte 
der menſchlichen Arbeit iſt Frauenarbeit, die Hälſte 
der menſchlichen Leiden und Schmerzen wird von 
den Frauen getragen. Es iſt unmöglich, die 
menſchliche Geſellſchaft glücklich zu machen, ohne 
den Frauen zu gewähren, was ihnen gebührt. 
Welche Wunſche und Forderungen der Frauen 
und ihrer Anwälte ſind nun berechtigt und welche 
nicht? Darin gehen die Anſichten je nach der 
religibſen Weltanſchauung weit auseinander. 

Treten wir für diesmal lediglich der Frag: 
der unbeſchränkten Gleichberecht gung der Frau 
mit dem Manne näher (Emanzipation). Dieſe 
Forderung iſt ein Erbſtück der franzöſiſchen Re⸗ 
volution. Die Socialiſten und Sccialiſtinnen 
predigen mit ihr konſequenterweiſe auch die abſo 
lat „freie Liebe“ ohne Einſchränkung durch die 


unauflösliche Ehe. Das Chriſter tum dagegen 
ſtellt die Frau vorab in religiöſer Hinſicht, in 
Hinſicht auf Zweck des Daſeins und ewige Heils⸗ 
beſtimmung, dem Manue vollkommen gleich; «8 
hat daher unter die Zahl ſeiner Heiligen zur 
Hälfte Frauen aufgenommen und auf die Altäre 
erhoben. Und mit Recht. Hochmut und Selbft- 
ſucht iſt die Atmoſphäre, in der die uns kalt 
laſſenden weiblichen Größen des Heidentums ſich 
bewegen. Welch herrliche, himmliſche Frauen⸗ 
geſtalten treten uns dagegen im Chriſtentum in 
ungezählter Menge entgegen! Da iſt kein Stolz 
und Hochmut, kein Pochen auf eigene Größe, 
keine Verachtung der Tieferſtehenden; da iſt 
engelgleiche Reinheit, demütige Herablaſſung, 
himmliſche Sanftmut und Geduld, innige Liebe 
zu Gott, erbarmende, opfer willige Liebe zu den 
Mitmenſchen, auch zu den ärmſten und ver⸗ 
laſſenflen, ja zu dieſen gerade am meiſten. Das 
Leben einer einzigen Barmherzigen Schweſter iſt 
mehr wert als das glanzvolle felbſtſüchtige Treiben 


noch fo vieler heidniſcher Weltdamen alter und 
neuer Zeit. Aus dieſer religiöſen Stellung der 
chriſtlichen Frau reſultiert auch die ſeitherige Um: | 
geſtaltung auf anderen Gebieten. 

Nach chriſtlicher Auffaſſung ſoll die Frau 
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geeignet. Dieſes Amt erheiſcht eine zärtliche, 
ausdauernde, zu den größten Opſern bei Tag 
und Nacht fähige Liebe, wie fie nur im Mutter- 
herzen wohnt. Es erfordert eine lebhafte Ein⸗ 
bildungskraft, Sinn für das Nachfiliegende und 


die Gefährtin und Gehilfin des Mannes ſein. Konkrete Innigkeit und Zartheit des Gemüles, 
Das iſt aber nur moglich unter der Voraus- welche dem Kindetalter eniſprechen und es er: 
ſetzung der Einheit und Unauflos lichkeit der Ehe. möglichen, ſich ganz in den Kreis ſeines Denkens 
Ihre Verkündigung iſt eine weltumwälzende That und Fühlens, ſeiner kleinen Leiden und Freuden 
des Chriſtentums in der Geſchichte, und ihret hineinzuleben. Es erfordert ein mitleidiges, em⸗ 
wegen allein iſt das Menſchengeſchlecht und ganz pfindſames Herz für die zahlreichen täglichen 
beſenders die Frau dem Ch iſtentum zu ewigem Nöten des Kindes, Geſchicklichkeit in den lleinen 
Danke verpflichtet. Immerhin muß es aber, wie Dienſtleiſtungen, die dem Hilfloſen und Kranken 
in jeder geortneten Geſellſchaf⸗, jo auch in der fo notwendig und fo wohlthuend find. Es er: 
Ehe und Familie eine Autorität geben, welcher fordert ein nie ermüdendes Intereſſe für die 
die letzte Entſcheidung zuſteht. Dieſe Autorität kleinſten Kleinigkeiten, um die ſich des Kindes 
iR der Mann. Vermöge feiner größeren phyſt: Sinnen und Trachten dreht. Alle dieſe Eigen: 
ſchen Kraft, feiner überlegenen Klugheit, Aus: ſchaſten zeichnen die Frau ebenſo aus, als ſie 


dauer und Unerſchrockenheit iſt er der gebo- dem rauher geformten Mayne abgehen. Für 
rene Leiter und Beſchützer der Frau und der 
ganzen Familie, der geborene Repräſentant der 
letzteren. Die Natur hat bei allen Völlern 


in unzweideutiger Weiſe den richtigen Weg ge⸗ 
zeigt. 
reiferen Jahren iſt 


Zur Erzieherin der Kinder bis zu den 
die Mutter vorzugameife 


ihren Umgang mit den Kindern lommt der Frau 
auch trefflich zu ſtatten ihre Neigung zu Scherz 
und heiterem Spiel, ihre Luſt an unwichtigem 
Geplauder. 


(Schluß folgt.) 


Aus unſerer Bildermappe. 


— Binder in China. 


(Siehe das Bild auf 


hina, das Reich der Mitte, das wegen ſeines 

Aufſtandes und Fremdenhaſſes die Augen der 
ganzen cioiliſierten Welt auf ſich zieht, rückt uns 
von Jahr zu Jahr näher. Heute beſitzen wir in 
dieſem Lande des Dunkels bereits eine deutſche 
Beſitzung, den Hafen Kiautſchou mit dem dahinter 
liegenden Gelände, wenn auch einſtweilen nur als 
Lehen. Dank der zahlreichen, mutigen Reifenden, 
die in letzter Zeit in's Reich der Mitte vorge: 
krungen find, dank auch der Miſſ onäre, die wie 
kein Forſcher dem Volke in ſeinen Lebensgewohn 
heiten nahe ſtehen, iſt die geheimnisvolle Dun⸗ 
kelheit, die über jenem rieſigen Ländergebiet und 
ſeinen vielen Millionen Einwohnern lag, gelichtet 
und iſt in die chineſiſche Mauer, mit welcher ſich 
dieſes merkwürdige, aber auch bedeutende Voll 
auch geiſtig gegen alle Einflüffe abzuſchließen 
beliebte, eine Breſche gelegt, fo daß wir im 
großen und ganzen doch heute eine ziemlich 
A und richtige Vorſtellung feiner Verhältniſſe 

aben. 


gegen alles Ausktändiſche ab. 


der nächſten Seite.) 

China iſt ein Rieſenreich; es hat eine Größe 
von 11 Millionen Quadratkilometer und zählt über 
430 Millionen Einwohner, die faſt noch alle Heiden 
ſind. Es iſt alſo ca. 20 mal ſo groß wie das 
deutſche Reich und hat mehr als achtmal ſo viel 
Einwohner. Das Klima China's zeigt alle Ver⸗ 
änderungen der gemäßigten Zone und hat auch 
Anteil an der kalten und heißen. Im Norden 
lebt das Renntier und im Süden der Elefant. 
Im nördlichen Teile wird Hafer gebaut, im 
mittleren Reis und Weizen, Thee, Maulbeer⸗ 
bäume, Baumwollenſtauden, Zuckerrohr u. ſ. w.; 
dazu kommt im Süden noch der Tabaksbau. 

Die Herrſchaft über das Reich liegt in den 
Händen des Kaiſers, welcher von den Chineſen 
als Sohn des Himmels bezeichnet wird. Er hat 


ein Anrecht auf die Achtung, Verehrung, ja An⸗ 


betung aller ſeiner Unterthanen; ſeine Macht iſt 
unumſchränkt, der Staat iſt der Kaiſer. 

Das Reich fliegt ſich mit aller Energie 
Nur durch Hilſe 


— 


der Gewalt iſt es gelungen, in das Reich ein: 
zudringen. Die Niederlage Chinas im Kriege 
mit Japan, die feine Schwäche und Ohnmacht, 
ſeine zerrütteten Verhältniſſe aller Welt klar vor 
Augen gelegt hat, hat auch einem Teile der 
Chineſen in etwa die Mängel der chineſiſchen 
Verwaltung geoffenbart. Bisher fehlte in China 
das Hauptmittel zu einer heilſamen Aufklärung, 
die Preſſe. In dieſer Beziehung iſt es nun in 


W 
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Buchſtaben zuſammenfetzen, ſondern eine Wort⸗ 
ſchrift, d. h. ihre Urbeſtandteile find meiſt rohe, 
ſymboliſche Bilder, z. B. O = Sonne, — = 
oben. — — unten. Solcher Schriftzeichen foll 
es 50 - bis 100,000 geben, während wir mit 
den 26 Buchſtaben des Alphabets auskommen. 

Bekanntlich ſind die Chineſen ein ſehr altes 
Volt, das ſchon lange vor Chriſti Geburt eine 
hohe Kultur ſtufe erklommen hatte; aber es iſt 


nil, 


Kinder in China. 


letzter Zeit beſſer geworden. 


neuer Freihäfen, die zu regerem Verkehre mit Durch den Abſchluß vom 
der Außenwelt führte, kam auch langſam das ja ganz notwendig dahin kommen. 
Auch die ſie z. B. bis heute hartnäcig unfere Nähmaſchinen 


Bedi fais nach einer Tagespreſſe. 


Seit der Eröffnung nicht fortgeſchritten, alles iſt ſozufagen verkaöchert. 


Auslande mußte es 
So weiſen 


Miſſionäre haben begonnen, religiöſe Zeitungen zurück und verharren bei ihrer Nadel, verachten 


und Wochenblätter erſcheinen zu laſſen. 
das für dieſelben keineswegs eine leichte 


Es ift unſer bequemes Handwerkszeug und bedienen ſich 
Aufgabe ihres ſeit Jahrtauſenden gleich und unverbeſſert 


infolge der chineſiſchen Sprache und Schrift. Die gebliebenen, oft höchſt plumpen Handgeräte. 


chineſiſce Schrift iſt nämlich nicht eine Buch⸗ 
ſtabenſchrift, ſo daß ſich alſo die Wörter aus 


So flechten ſie Sandalen, fertigen Schuhe, malen 
Fächer und weben an denſelben uralten Stühlen 


ſeit Confucius’ Zeiten. Trotzdem dürfen ſich die 
chineſiſchen Erzeugniſſe vielfach mit den unſeren 
meſſen. Holy, Elfenbein und Steinſkulpturen 


find unerreicht. In Papier-, Porzellan - und 


Seidenbereitung waren die Chineſen ſchon vor 
Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung geübte Meiſter. 
Von der europäiſchen Ind uſtrie haben bis jetzt 


nur die Glas- und Brillenbereitung, der Ge⸗ 


brauch des Petroleums und die Eiſengießerei 
Eingang gefunden. Jetzt ſtudiert man das Eiſen⸗ 
bahnweſen. 

Bekannt iſt der chineſiſche Zopf, den jedoch 
nur das männliche Geſchlecht trägt, wie es uns 
ja unſer Bild zeigt. Das weibliche Geſchlecht 
kämmt die Haare glatt nach dem Wirbel, knüllt 
ſie dort auf und hält ſie mit einer Stecknadel 
zuſammen. Die Kleidung der chinefiſchen Frauen 
muß als eine ſehr ſittſame bezeichnet werden. 
Von der Spitze des Fußes bis zum Halſe ſind 
fie bekleidet; nur die armen Arbeiterint en der 
unteren Stär de laſſen die Füße und die Unter⸗ 
arme unbekleidet. Sonſt iſt die Kleidung bei 
dem weiblichen Geſchlechte in den verſchiedenſten 
Ständen und Orten gleich. Aber woran ſieht 
man denn, ob eine Frau vornehm oder gering 
iſt? Nun, dafür iſt in China auch geforgt. 
Je unbeholfener nämlich der Schritt, deſto var⸗ 
nehmer iſt die Fußgängerin. Noble Chineſinnen 
laſſen ſich nur in Sänften trıgen. Es hat ſich 
ſeit uralten Zeiten in China die ſchreckliche Mode ein: 
gebürgert, die Füße der Chineſinnen von Jugend 
auf in enge, kleine Schuhe zu zwängen und fo 
nach und nach völlig zu verkrüppeln. Es gibt 
Frauen, welche es in Schuhen von neun bis 
zehn Centimeter aushalten. Da hat ſelbſtoer⸗ 
ſtändlich das Marſchieren ein Ende. Der Anblick 
eines ſolchen verkrüppelten Fußes mit den wie 
eine Adlerklaue gebogenen, unter die Fußſohle 
gekrümmten Zehen, wobei die Nägel tief in die 
Sohle eingewachſen find, erregt das Entſetzen 
des Europäers. Und doch iſt dies die erſte 
Bedingung in China, um auf Frauenſchönheit 
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Anſpruch machen und dem Ljebhaber gefallen mu 
dürſen. Eine Ausnahme von dieſer Unſitte 
machen die armen Frauen, die laufen und ſpringen 
müſſen, und die Frauen der nördlichen Stämme 

Zum Schluſſe ſei noch etwas über die chriſt 
lichen Miſſionen in China mitgeteilt. Der hl. 
Apoſtel Thomas ſoll in China erſtmals das Evan⸗ 
gelium verkündet haben. Sicher iſt, daß um 
das Jahr 505 Neſtorianer nach China kamen 
und das Chriſtentum lebens kräftig aufblühte. 
841 wurde es aber leider zum größten Teile 
ausgerottet. 1579 und 1581 begründeten die 
Jeſuiſen Michael Ruggiero und Matter Ricei 
neuerdings die chriſtliche Religion. Es folgten 
die berühmten Ordensbrüder Adam Schaal, Ver⸗ 
bieſt und Regis. Durch ihre Kenn tniſſe und 
ihre Urerſchrockenheit imponierten fie den Kaiſern 
und flößten ihnen Ehrſurcht vor dem Chriſten⸗ 
tum ein, wovon noch heute das aſtronomiſche 
Obſervatorium, die Kar onengießerei und eine 
Menge großer geographiſcher Werke zeugen. Der 
Katholizismus blühte wundervoll auf. Aber der 
dem Papſte ſchuldige Gehorſam der Chriſten führte 
ſchließlich zun Zwieſpalt mit den auf ihre Macht 
eiferſüchtigen Kaiſern, und ein Edikt von 1724 
vertrieb die Mehrzahl der Miſſionäre aus dem 
Reiche. Bis 1842 machte der Katholizismus 
unter beſtändigen Gefahren und vielfacher Ver⸗ 
folgung nur ſehr dürſtige Fortſchritte. In dieſem 
Jahre aber wurde das Chriſtentum durch Ver⸗ 
träge mit den europäiſchen Mächten geſtattet. 
Allein von Zeit zu Zeit loderte der Chriſtenhaß 
wieder auf, wie das ja die Erfahrungen der 
letzten Jahre beweiſen. Ueber den heutigen Stand 
der katholiſchen Miſſionen gib! eine Statiſtik fol: 
gende Auskunft: es gibt 41 Biſchöfe, 664 euros 
püiſche und 559 chineſiſche Prieſter; gegen 2000 
niedere und 34 höhere Schulen; 34 Klöſter, 
3000 Kirchen und Kapellen und 1 “092,818 
Bekehrte. Es kommt alſo auf 400 Chinefen ein 
Katholik. Die proteſtantiſche Religion zählt etwa 
50,000 Anhänger. 


— Anrecht Gut gedeihet nicht. a 


Erzählung von J. Külzer. 


[Machdruck verboten.) 


(JFortſetzung.) 


Schon am folgenden Morgen trat Guſtav wurde. 


in den Dienſt des Herrn Pfarrers. Der Küſter 
freute ſich, daß ihm für die noch übrige Zeit 


Er bemühte ſich daher, den angehenden 
Küfter bald mit allen vorkommenden Arbeiten 
vertraut zu machen, und er fand einen ſehr ge⸗ 


feines Dienſtes eine junge Kraſt beigegeben lehrigen Schüler, der bald ſelbſtändig arbeiten 


— 
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konnte Die Dienftländereien des Herrn Pfarrers 
brachten guten Ertrag; denn Guſtav richtete auf 
alles feine Auſmerkſamkeit. 


Eines Abends brachte Guſt zu bei dem Herrn 


Pfarrer die Rede auf die beiden Schrifiſtücke 
und das ſonderbare Benehmen Habermann's bei 
ihrer Aukhändigung. „Die beiden Schrifiſtücke 
habe ich heute mitgebracht. Wollen Euer Hoch 
würden dieſelben einmal in Augenſchein nehmen?“ 

Der Herr Pfarrer unterzog ſie einer Durch 
ſicht. An dem Wortlaut war nichts auszuſetzen; 
allein das noch ſcharfe Auge des Geiſtlichen ent: 
deckte bald, daß die mit Worten geſchriebene 
Zahl eine etwas blaſſere S wärze zeigte als 
die übrigen Worte. Eine Durchſicht nach dem 
Lichte ließ erkennen, daß gerade an dieſer Stelle 
radiert worden war. E; lag alfo vermutlich 
eine abſichtliche Fälſchung einer Schuldurkunde 
vor. Ohne Guſtav feine Entdeckung zu ver 
raten, fazte der Pfarrer zu dieſem: „Laß mir 
die beiden Schriftflücke in Verwahr! Zur gelegenen 
Stunde werde ich ſie benutzen. Um die Sprache 
auf einen andern Punkt zu lenken, fuhr er fort: 
„Wir leben jetzt in der heißen Jahreszeit und 
ſomit in ber Zeit der Gewitter. Faſt jeder Tag 
bringt uns dieſes Unwetter. Damit aber erhöht 
ſich die Brandgefahr für dein Haus. Ich rate 
dir entſchieden an, deine Gebäulichkeiten gegen 
Brand zu verſichern. Die Prämien find fo 
geringe, daß die Unterlaſſung dieſer Vorſicht ganz 
unverzeihlich wäre. Ich bringe dieſen Punkt 
gerade heute zur Sprache weil ſich hier im Orte 
ein Verſicherungsagent einer alten, ſehr leiſtungs⸗ 
fähigen Verſicherungsanſtalt aufhält, der ſchon 
mit vielen Bürgern Verträge abgeſchloſſen hat. 
Morgen wird er auch bei mir vorſprechen, um 
dies neue Paſtorat zu verſichern. Bei diefer 
Gelegenheit kannſt du ja auch dein Haus ver⸗ 
ſichern laſſen.“ 

„Wenn Ew. Hochwürden mir dies empſeh⸗ 
len, ſo bin ich recht gern damit einverſtanden,“ 
erwiderte Guſtav. 

Das Haus wurde thatſächlich am folgenden 
Tage von dem Agenten mit 10,000 M. ver⸗ 
ſichert. Die Police traf ſchon nach zwei Wo: 
chen ein. 

Es war in der Heuernte. Die Juniſonne 
brannte glühend heiß vom Himmel herab. Wie 
die Ameifen eilten die Bauern in den Wieſen⸗ 
gründen hin und her; denn ſie wußten, daß man 


Heu machen muß, wenn die Sonne fcheint und 
daß man in dem heurigen Sommer keinen Tag 
vor Gewitterſchauern ſicher war. Auch Guſtav 
wußte die Zeit zu benutzen, um das Heu des 
Herrn Pfarrers unler Dach und Fach zu bringen. 
Und wahrlich Eile that not; eines Tages gegen 
6 Uhr Abends überzog ſich der weſtliche Himmel 
mit einem tieſblauen, einem fernen Gebirge nicht 
unähnlichen Gewölk, das von der immer noch 
ſengenden Sonne beſchienen ſchneeweiße Ränder 
zeigte. Schweißtrieſend jagte Alt und Jung im 
Vorfe umher. Die Dämmerung kam. Der 
Abend ſenkte ſich herab. Von den Thürmen der 
umliegenden Dörfer klang der metallene Mund 
der Abendglocke über die feierlich ſtill daliegende 
Omdſchaft. Ab und zu rollte ein noch ſch wacher 
Donner vom Weſten herüber. Die immer ſchneller 
und heller aufleuchtenden Blitze aber ließen 
den baldigen Ausbruch des Unwetters mit Be⸗ 
ſtimmtheit erkennen. Mancher, dem der Gottes⸗ 
glaube nicht geſchwunden war, und der in der 
großartigen Erhabenheit eines ſolchen Natur» 
ereigniſſes die allmächtige Hand des Schöpfers 
erkannte, griff zum Gebetbuche, um ſich, die 
Seinen und ſein Eigentum dem Schutze des 
Himmels zu empfehlen. Immer hefnuger zuckten 
die Blitze und rollte der Donner. Die völlige Dun⸗ 
kelheit hüllte das Dorf in rabenſchwarze Nacht. 
Endlich brach der Regen los, aber bald in folder 
Stärle, daß der durch das Dorf fließende Bach 
aus ſeinen Ufern trat und die vorbei führende 
Straße völlig unter Waſſer ſetzte. Niemond 
wagte ſich auf die Straße. Plötzlich loderte eine 
Feuergarbe aus Guftave Haus auf, und doch 
hatte man keinen herabzuckenden Blitz bemerkt 
und keinen praſſelnden Donner gehört. Guſtav 
eilte foſort nach feinem gefährdeten Hauſe, um 
wenigſtens die wichtigen Papiere zu retten, was 
ihm auch gelang. Er hatte eben das Haus ver⸗ 
laſſen und ſich im ſtrömenden Regen vor dem 
brennenden Haufe aufgeſtellt, als plötzlich Haber ⸗ 
mann vor ihm auftauchte. 

„Haben Sie, Herr Spielkamp, die Verſiche 
rungspolice noch gerettet?“ frug ſpöttiſch der 
Bauer. „Doch was fage ich? Wer dem Blitze 
etwas vorgreift, wird doch gute Papiere zuvor 
in Sicherheit bringen. Und das muß ich zu⸗ 
geben, für 10,000 M. iſt die alte Bude teuer 
genug verkauft.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


- Nie 
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Das Oberammergauer Paſſionsſpiel. 


(Nachdruc vert et) 


(Schluß.) 


Einen liegen die Häufer des Dörſchens, um⸗ 

geben von Obſtbäumen und Blumengärtchen. 
an der Ammer zerftreut. An den Heiligendil⸗ 
dern, mit denen die meiſten Häuſer bemalt ſind, 
M die Kunſtliebe dieſes Völtchens nicht zu ver⸗ 
kennen, und wie bekannt, ſuchen die Ammergauer 
ihren hauptſächlichen Lebensunterhalt in der Holz. 
ſchnitzkunſt, in welcher fie es zur Zeit zu einer 
großen Kunſtfertigleit gebracht haben. Da die 
age des Ortes weder zum Wetreidebau noch zur 
ausgiebigen Viehzucht geeignet ift, beſchaftigt ſich 

ann und Weib mit Schnitzarbeiten. 

Die Bewohner von Oberammergau ſind ſich 
der hohen Bedeutung ihres Spieles wohl bewußt, 
und ala geborene Jünger der Kunſt iſt ihr ganzes 
Streben dahin gerichtet, ihren alten Ruhm ſich 
zu bewahren, ihn zu befeſligen. Man weiſe den 

edanten, daß die Dörfler eigennützige Zwecke 
ei ihren Aufführungen verfolgten, weit von ſich! 
Im Gegenteil, fie tragen weder durch Eintritts. 
delder, noch durch Vermietung von Logis einen 
nennenswerten Nutzen davon. Die zahlreichen 
Toben und Vorübungen rauben dem Landmann 
und Handwerker eine große Menge Zeit und ent: 
Neben ihnen den gewiſſen Verdienſt. Die Koſten, 
welche die Gemeinde in jedem Jahre aufwendet, 
0 im Verhältais zu ihren Mitteln ganz bes 
eutend. So koſtet z. B. der für 1900 errichtete 
uhörerraum 180,000 M. Die Preife für Kof 
und Logis ſind mäßig geſtellt, ſo daß daran 
gt viel zu verdienen iſt; und endlich ift das 
iſiko, welches die Gemeinde durch die Vorbe⸗ 
deitung übernimmt ein ſehr großes. Welchen 
chaden würde ein Sommer mit ungünſtigem 
etter oper einer anſteckenden Krankheit bringen? 


Nein, die Dörfler ſind Künſtler, geborene 


Kanſtler, und ihr höchſter Ehrgeiz iſt, das Paſ 


donsſpiel würdig zur Aufführung zu bringen. 


Kind wird von Geburt an als Mitglied 


der Kunſtgenoſſenſchaft betrachtet, und et wöchſt 
er reinen Atmoſphäre von Kunſt und Reli 
dan auf, Es hört von Jugend auf in der 
zamilie vom Paſſionsſpiel als dem größten Er ⸗ 
nis in der Geſchichte des Dorfes, als dem 
dals dolſten Beſitztum der Einwohner reden. So 


dag 

iu 
er 
köm 


und ſpielt ſchon bald mit. Die Veteranen 
Kunſtgenoſſenſchaft prüfen den neuen An⸗ 


es ein wenig erwachſen iſt, wird es auf 
Uebungstheater geführt, ſieht dem Spiele 


mling und haben raſch entdeckt, welche Seite 


der künſtleriſchen Begabung in ihm am meiſten 
entwickelt iſt. Nun wird er eingeſchult mit 
eiſerner Konſequenz, bis die Stetigkeit und Aus⸗ 
dauer, die wir an den Paſſionsſpielern bewun⸗ 
dern, ihm in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. 
So wird dafür geſorgt, daß ein Stamm von 
Spielern fi bildet und ſtets die nötige Referve 
vorhanden iſt. 


Ueber die Beſetzung der Rollen entſcheidet 
in ſtreitigen Fallen das Paſſior skomitee unter der 
Vorftandfchaft des Pfarrers und des Bürger- 
meiſters; doch tritt es ſelten in Thätigkeit, weil 
ſich über die Befähigunz der für die Hauptrollen 
beſtimmten Perſonen längſt das öffentliche Urteil 
geeinigt hat. Selbſtoerſtändlich werden zum 
Spiel nur ſolche Perſonen zugelaſſen, deren 
Lebenswandel über allen Zweifel erhaben iſt; 
die Gewählten aber werden zur Verrichtung ihrer 
religiöſen Pflichten ganz beſonders angehalten. 
Die Wahl wird vorgenommen nach einem voran⸗ 
gegangenen feierlichen Hochamte. Dieſelbe ergab 
für die diesjährige Aufführung folgende Rollen⸗ 
beſetzungen: die wichtigſte und ſchwierigſte Auf: 
gabe, die Verkörperung der Chriftußrolle, fiel dem 
Toöpfermeiſter Anton Lang jun. zu, nachdem Sof. 
Mayer drei Jahrzehnte hindurch den Chriſtus 
geſpielt und ſich durch feine künſtleriſche Be. 
gabung ein gewiſſes Maß von Berühmtheit er⸗ 
worden hatte. Heuer wird Mayer als Prolog⸗ 
ſprecher auftreten, Die übrigen Rollen wurden 
folgendermaßen verteilt: Herodes (Rochus Lang 
ſen.), Petrus (Thomas Rendl, ſen.), Johannes 
(Peter Rendl jun.), Pilatus (Feuer wehrhaupt⸗ 
mann Sebaſtian Bauer), Kaiphas (Pfarrmeßner 
Sebaſtian Lang), Annas (Holzſchnitzer Oppen⸗ 
rieder), Joſef von Arimathäa (Ar dreas Braun), 
Jakobus (Mathias Dedler), Nikodemus (Wilhelm 
Rutz) ꝛc. Maria wird in dieſem Jahre von 
Anna Flunger, Magdalena von Bertha Wolf 
und Martha von Maria Schwalb dargeſtellt. 


Spieltage dieſes Jahres ſind: 24 und 
27. Mai, 4., 10., 16., 17., 24. und 29. Juni, 
1., 8., 15., 18., 22. und 29. Juli, 5., 8, 
12., 15., 19, 25. und 26. Auguſt und 2., 8., 
9., 16., 23. und 30. September. 


Für die Aufnahme der Fremden ſtehen in 
Oberammergau 1900 Zimmer mit 3500 Betten 
zur Verfügung; ebenſo bietet Unterammergau 
zahlreiche Abſteigequartiere. 
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Kleine Spiegelbilder. 


— 


Wer an den Weg baut, hat viele Meiſter. 


ie meiſten Häuſer müſſen an den Weg ge: 

baut werden; nur wenigen iſt es gegeben, 
ihre Wohnung fernab von der Straße, umgeben 
von einem ſchattigen Park, der den Staub der 
Landſtraße weghält, auſzuſchlagen. JR nun ein 
ſolches Haus an der Landſtraße gebaut, dann 
maßt ſich ein jeder das Recht an, den Bau zu 
kritiſieren. Dem einen iſt das Dach zu hoch, 
dem andern ſind die Fenſter zu klein; der eine 
hätte es ſo, der andere anders eingerichtet; die 
meiſten jedoch finden etwas daran zu tadeln, und 
nur ganz wenige gibt es, die mit dem Bau ganz 
einverſtanden ſind. 
über den Bau urteilen, wirkliche Meiſter! Aber 
es urteilt jeder darüber, ganz einerlei, ob er 
etwas vom Bauen verſteht oder nicht. Der 
wirkliche Meiſter wird den Bau mit aller 
Ueberlegung beurteilen. Er wird es bald ein⸗ 


ſehen, warum dies oder jenes ſo und nicht anders 


geworden iſt. Er wird wirkliche Fehler, die ſein 
prüfendes Auge entdeckt, nicht nur rügen, ſon⸗ 
dern er wird auch die Mittel und Wege, die 
zu ihrer Abſtellung möglich ſind, angeben. 


Unſer Sprichwort bezieht ſich jedoch nicht 


nur auf das Haus, das an den Weg gebaut 
wurde. Unſere geſellſchaftlichen Verhältn iſſe ver 
langen es von uns, daß wir mit unſeren Hand 
lungen mehr oder minder an die Oeffentlichkeit 
treten; nur ganz wenige Menſchen können ſich 
fo von der Oeffentlichkeit zurückziehen, daß fie 
in ſliller Klauſe nur für ſich leben. Und in 
dieſer Oeffentlichkeit find alle unſere Handlungen 
und Reden der Kritik anderer unterworfen. Jeder, 
der Kundige wie der Unkundige, meint, über 


unſere Handlungen und Aeußerungen zu Gerichte 
ſitzen zu müſſen, und jeder bildet ſich ſein eigenes 


Urteil. Das hat ſeine gute und ſeine ſchlimme 
Sitte. Seine gute Seite; denn wir willen, 
daß, ſobald wir mit unſeren Handlungen an 


die Oeffentlichkeit treten, die Augen von Hun ⸗ 


derten auf uns gerichtet ſind. Das wird manchen 
Menſchen, der von Natur aus Hang zu dieſem 


oder jenem hat, das ſich mit dem göttlichen Ge⸗ 


ſetze und mit dem Sittengeſetze nicht verträgt, 
von böſen Wegen abhalten, weil er weiß daß 
der gute Auf eines Menſchen einem koſtbaren 
Oele vergleichbar iſt, das in ſehr zerbrechlicher 
Iſt aber die Schale zer⸗ 
Mancher meiſten Fällen nicht möglich, zu fazen, 


Schale getragen wird. 
brochen, dann iſt das Oel verloren. 


Wären nur alle die, welche 


(Nachdruck verboten.) 


wird dadurch zur Beſonnenheit und Vorſicht an; 
geſport und fo vor leichtſinnigen Streichen und 
wirklichen Fehlern bewahrt. 0 

Es hat aber auch ſeine ſchlim me Seite. 
Um der bös willigen Kritik anderer zu entgehen, 
bleibt manche gute That ungeſchehen. Was follte 
der und jener auch denken, wenn du in einer 
Geſellſchaſt opponierſt, wenn man über die 
Prieſter und die Einrichtungen der Kirche her⸗ 
fällt, wenn du überhaupt in deinem ganzen Leben 
dich als überzeugungstreuen Katholiken gibft? 
Wirſt du dann nicht Betbruber, Pſaffenknecht, 
und wer weiß nicht, was roch alles andere ge⸗ 
ſchimpft? Unterbleibt nicht manche gute Hand! 
lung, weil man eben das Urteil der anderen 
fürchtet — Und auch hier ſind diejenigen, die 
ſich als Meiſter im Kritiſieren der Handlungen 
anderer aufſpielen, meiſtens keine Meiſter, ſon⸗ 
dern böswillige Stümper. 


urteilen, mußt du in zwei Klaſſen einteilen. 
Die meiſten ſind böswillige, leichtſertige Schwätzer, 
die an ihrem Nebenmenſchen kein gutes Haar 


wenn er nicht durch dick und dünn mit ihnen 
geht. Auf dieſe Klaſſe der Kritiker mußt du 
nicht hören. Du mußt ſelber deine Grundſätze 
in deiner Bruſt tragen, und dieſe müſſen dem 
Boden eines gefunden Chriſtentums entwachſen, 
und von dieſen Grundſützen darſſt du nicht im 
Mindeſten abweichen. Wenn dir der Richter in 
deiner Bruſt, das Gewiſſen, ſagt, daß du deine 
Pflicht gethan Haft, dann biſt du über dieſe bös 
willigen, leichtfertigen „Meiſter“, die in der Regel 


andere Art von Kritikern, deren Zahl ſehr gering 
iſt, ſind edle, wohlmeinende Menſchen, 
und unverhohlen loben, was zu loben iſt, 


Mann gefunden haben, der ſich auf dieſe 
ihrer annimmt, und ſie ſollen ihrem wohlge 
meinten Rate gerne folgen. 


lungen eines Menſchen zu beurteilen. Selbß 
bei ganz verwerflichen Thaten iſt es uns in den 
wie der 


laſſen, wenn er nicht nach ihrer Flöte tanzt, 


Die Menſchen, die deine Handlungen be⸗ | 


die offen 
und 
die auch einen berechtigten Tadel nicht verſchwe! | 
gen, wobei ſie auch die Mittel anzugeben wiſſen, 
wie dieſes oder jenes beſſer zu geſtalten iſt. 
Beſonders junge und unerfahrene Menſchen ſollen 
ſich freuen, wenn fie einen erfahrenen, gereiften 


| 


Es ift überhaupt ſehr ſchwer, die Hand | 


gottvergeſſene Spötter find, hocherhaben. De“ 
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arme Menſch dagegen gekämpft hat, welche Ver 
ſuchungen ihn beſtürmt haben, und darum iſt es 
Chriſtenpflicht, nicht über andere zu Gerichte zu 
ſitzen, wenn wir nicht berufsmäßig müſſen. Der 
Argwohn, das freventlihe Urteil, die Chrab: 
ſchneidung, das find Sünden, ja unter Umftän: 
den ſchwere, ſehr ſchwere Sünden, die als ſolche 
von ſehr vielen gar nicht gekannt und in ihrer 


ganzen Schwere noch weniger erlannt werden. 
Für dein Verhalten anderen gegenüber merle 
dir den Spruch: 


Ein jeder kehr' vor feiner Thür! 
Er hat zu kehren genug. 

Schreib' ſeine Schulden zu Papier! 
Er hat zu ſchreiben genug. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Das Mluſter einer Hausfrau. 


& iſt noch gar nicht ſo lange her, ſo erzählt 
ein Seelſorger, da lernte ich eine brane 
Witwe kennen, welche wegen ihres erbaulichen 
chriſtlichen Lebenswandels meine größte Hoch⸗ 
achtung erweckte. 

„Aber wie kommen Sie denn dazu,“ fragte 
ich eines Tages, „daß Sie bei ihrem großen 
Vermögen doch in fo beſchränkter und einfacher 
Wohnung leben, welche eher zu befcheiden für 
Ihre Lebensſtellung iſt?“ 

„Wozu die glänzenden Räume!“ antwortete 


ſie; „es ſind doch nur tote Summen; das Geld, 
welches ich an eine reiche Wohnung mit feiner 


Ausſtattung legen würde, meine ich, würde mich 
einſt verklagen, da ſo viele Arme kaum ein Ob⸗ 
dach haben, und der Heiland nicht einmal hatte, 
wo er ſein Haupt hinlegen konnte.“ 

Was ſollte ich auf ſolche Verteidigung er: 
widern? 

„Und dann,“ fügte fie lächelnd bei: „Es 
iſt mir recht heimiſch und gemütlich in dieſer Ein⸗ 
fachheit.“ 

„Darin haben Sie freilich Recht,“ erwiderte 
ich, obwohl ich den eigentlichen Grund dieſer 


Genügſamkeit wohl kannte; denn ich wußte, daß 
Frau N. ſich darum ſolche Einſchränkungen auf⸗ 
erlegte, um deſto mehr von ihren jährlichen Ein⸗ 
nahmen für Acme und Notleidende zu erübrigen. 

„Uebrigens,“ fuhr ich fort, „haben Sie 
Ihre Einfachheit doch ſo ſauber, reinlich und ge⸗ 
ſchmackooll ausgeſtattet, daß man ſich wirllich 
recht behaglich fühlt, und einen Vorteil haben 
Ihre Zimmer ganz gewiß“ 

Frau N. ſchaute mich fragend an, und da 
ich mit meiner Rede noch etwas zurückhielt, 
fragte ſie: 

„Und das wäre, wenn ich bitten darf?“ 

„Das iſt,“ ſagte ich, „daß man in Ihren 
Zimmern ſich wenigſtens mutig bewegen darf, 
ohne fürchten zu müſſen, irgend ein Kiſtchen oder 
Käſtchen, ein Häuschen oder Händchen, ein Püpp⸗ 
chen oder Düppchen und hundertlei ähnlichen 
ſtrimskrams deren Zweck und Bedeutung kein 
Menſch kennt, herunterzuſtoßen.“ 

„Das wäre auch noch das Letzie, was ich 
mir anſchaffte; ich habe oft genug derlei un⸗ 
nützen Carneval in den Zimmern und Sälen 
meiner Bekannten bemitleidet.“ 


(Schluß folgt.) 


4 Alerlei. 2 


Gemeinnütziges. 


(Alte Hausmittel gegen Schnecken, 
Raupen, Erdflöhe und Mäuſe.) Die viel⸗ 
verrufenen Schnecken beſiegen wir am beſten, wenn 
wir, den „Kampf ums Daſein“ benützend, die 
Schneckenfeinde hegen und ſchonen, als da ſind 
verſchiedene Vogelarten: Stare, Rothkehlchen, 


Droſſeln — nicht zu vergeſſen die treffliche Haus- 
ente, die, wenn man fie unter Auſſicht im Garten 
walten läßt, im Schneckenfang geradezu Erſtaun⸗ 
liches leiſtet; dann die ſo überaus gehaßte und ſo 
überaus nützliche Kröte, Blindſchleichen, Eidechſen, 


allerlei Laufkäfer e. Von anderweitiger Abwehr 
der Schrecken war in dieſen Blättern ſchon öfters 
die Rede (3. B. Auslegen alter Brettſtücke mit 
etwas darunter geſtreuter Getreidekleie, Aus- 
ſtreuen von ungelöſchtem Kalk, fingerdick und hand; 
breit um die Beete, jedoch nicht an die Pflanze), 
und wir können unfere Aufmerkſamkeit z. B. den 
Raupen zuwenden. Gegen ſie wenden wir eine 
Alaunlöfung an: 15 Gramm Alaun we eden in 
heißem Wafer gelöſt und bis auf 10 Liter Waſſer 
verdünnt. Mit dieſer Löſung werden die Pflan⸗ 
zen wiederholt ausgiebig beſpritzt. Auch gegen 


— 
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Rlattläuſe an härtern Pflanzen hat ſich dieſes 
Mittel trefflich bewährt und ſich als vollſtändig 
unſchädlich für die Pflanzen erwieſen. — Ein 
Mittel gegen Erdflöhe. 
Teilen Straßenſtaub und einem Teil Ofenruß, 
welche des Morgens, ſo lange noch Tau auf den 
Pflanzeu iſt, oder nach dem Begießen aufgeſtreut 
wird. Statt des Straßenſtaubs kann man auch 
Gips nehmen. Auf Saatbeeten für Gemüſe, 
welche im Herbſt mit Ruß, oder beſſer mit Ruß 
und Kalk überſtreut werden, wird ſich der Erd⸗ 
floh ſelten zeigen. Ein anderes einfaches Mittel 
iſt folgendes: Man miſche Sagemehl und Torf- 
müll, thue dies zuſammen in einen alten Korb, der 
ſo undicht iſt, daß er beim Schütteln die beiden ge⸗ 
nannten Teile durchfallen läßt. Hievon ſiebt 
man über die ganzen Beete, dann wird kein Erd- 
floh ſich zeigen. — Iſt man von Mäuſen geplagt, 


z. B. in den Erbſenbeeten, die bei der Saat auch 


von Sperlingen bedroht wird, ſo befeuchte man 
die Erbſen vor der Saat mit Petroleum. 


(Ein altes Mittel,) die Küchenfchaben 
zu vertilgen, beſteht in dem Auslegen von Tüchern 
und Lappen, welche mit Bier getränkt ſind. Unter 
dieſen Tüchern ſammeln ſich die Schaben gern 
an, und es können in kurzer Friſt zahlreiche 
Exemplare zertreten werden. Gut iſt es auch, 
alle Ritzen in dem Gemäuer und in den Böden 
zu verſtreichen, nachdem man vorher mit einem 
Gummibläſer perſiſches Inſektenpulver 
blafen hat. 


Denkfprühe und Febensregeln. 


Der blos niedergeworfene Feind kann wieder auf⸗ 
ſtehen, aber der verſöhnte iſt wahrhaft überwunden. 


* * 
* 


Aufrichtigkeit und Mut ſind die Pulsadern der 
Freunoſchaft. 


6 * 
* 


Not iſt die Wage, die des Freundes Wert erklärt; 
Not iſt der Prüfſtein auch von deinem eig' nen Wert. 


Das Leben iſt kein Traum. Es wird nur zum 
Traum durch die Schuld des Menſchen, deſſen Seele 
dem Rufe des Erwachens nicht folgt. 


Halte dich an's Schöne! Vom Schönen lebt das 
Gute im Menſchen und auch ſeine Geſundheit. 


So heilig ſei dir die Wahrheit, als wenn jedes 
Ja, jedes Nein deines Mundes ein Eidſchwur fei. 
= „ 
* 


Verantwortlicher Redakteur: G. P. Lautenſchlager 


Miſchung von zwei 


einge⸗ 


Das Schickfal iſt ein Wirbelwind, 

Ein armes Blatt das Menſchenkiud: 

Er treibt's zu Thal und hebt's zum Hügel, 
Das Blättchen rühmt ſich ſeiner Flügel. 


Jom Züchertiſch. 

Das Herz des göttlichen Menſchenfrenndes. Er- 
bauungs- und Gebetbuch für die heranwachlende Jugend, 
zugleich eine Mitgabe für's Leben. Von P. Aug. 
Lehmkuhl S. J. Preis geb. 0,75 M. Verlag der Lau⸗ 
mann'ſchen Buchhandlung in Dülmen. 

Beſtens empfohlen! 


J. B. Giordano, Das Euchariſtiſche Leben. 
Zweite Auflage. Verlag von Herder in Freiburg. 
Preis geb. 1,20 M. 


Der kleine Kempis. Herausgegeben von Dr. F. 
Hettinger. Preis 1.30 M. Verlag von Herder in 
Freiburg. 

Ueber dieſes Büchlein ſchreibt der Herausgeber: 
Es weht der Odem Gottes in dieſen Blättern; fie 
bieten in der That Broſamen für die Geſunden, Arznei 
in 5 Krau keit, Eine ſchöne Ergänzung der „Nachfolge 
Chrifli“. 


Gebetsempfehlungen. 


Eine Abonnentin der katholiſchen Familie bittet 
für die arme Seele ihres auf freiem Felde vom Blitze 
erſchlagenen Vaters um ein andächtiges Vater unſer. 
— Eine ſchwer bedrängte Familie buütet die Leſer um 
ein Vater unfer zu Ehren des bi. Antonius und des hl. 
Fofef in einem dringenden Anliegen. N. W. in 8 


Gebetserhörungen. 


Dank dem göttlichen Herzen Jeſu, der ſchmerzhaften 
Mutter Gottes und der hl. Familie für Hilfe in einem 
ſchweren Familienereignis. W. K. in L. — Herzlichen 
Dank dem hl. Herzen Jeſu, dem unbefleckten Herzen 
Mariä und dem hl. Joſeſ für Hilfe in einem ſchweren 
und langwierigen Fußleiden. L. G. — Taaſendſachen 
Dank der hl. Familie, den hl. vierzehn Motbelfern, 
der hl. Mutter Anna und dem hl. Antonius von Padua 
für Hilfe in ſchwerem Anliegen. Joh. Ph. in St. 


Bätfel. 


Berliert ein Reicher die erſten beiden, 

So werden die Leute ihn nicht beneiden; 

Sie ſagen dann wohl: Daß Gott erbarm'! 

Jetzt hat er die Dritte, iſt beitelarm. 

Von manchem Freund wird er nicht mehr erkannt, 
Und Herr von dem Ganzen wird er genannt. 


— — 


Juls ſuns des Zätſels in Ar. 28: 
Eis, Ens, Eos, Ems, 


in Augsburg. — Verlag der B. Schmid'ſchen Verlags⸗ 


Buchhandlung in Augsburg A 34. — Buchdruckerei der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 


